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daß man im altsprachlichen Unterrichte nicht 
schlechtweg denkende, sondern nur philo­
logisch denkende Menschen heranziehe und 
daß die Schüler aus ihm nur etwas für die 
Erlernung anderer fremder Sprachen gewin­
nen, aber nicht nur nichts für Mathematik 
und Naturwissenschaften, sondern auch nichts 
für Geschichte und die anderen ethischen 
Fächer! Freilich würde ihn vielleicht auch 
eine bessere Vorstellung vom rechten Betrieb 
des Lateinischen und Griechischen nicht be­
lehren, denn er sagt einmal, er wisse wohl, 
daß ein guter Lehrer auch im altsprachlichen 
Unterricht Begeisterung und Arbeitslust 
wecken könne, diese Wirkung sei dann aber 
nur durch die Persö ilichkeit des Lehrers trotz 
des ungeeigneten Stoffs erzielt. Irrig erscheint 
mir auch seine Beurteilung der Altertums­
wissenschaft. Wer mit ihrem Betriebe näher 
vertraut ist und ihn an den guten Vertretern 
der Wissenschaft beobachtet, der weiß, wie 
unbegründet der Vorwurf des „Alexandrinis- 
mus" gerade in unserer Zeit ist.

H. schließt mit der Erklärung, seine Aus­
führungen hätten erwiesen, daß der altsprach­
liche Unterricht ganz vorwiegend nur im 
Dienste der Philologie stehe. Wenn also das 
Philologentum nicht eine Blüte der Kultur 
sei, die man um ihrer selbst willen zu pflegen 
habe, so folge daraus, daß die alten Sprachen 
kein Recht mehr hätten, im Unterricht eine 
beherrschende Stellung einzunehmen. Viel­
leicht sei das Gymnasium einstmals eine 
wahre Bildungsanstalt gewesen, heute sei es 
jedenfalls keine solche mehr, es werde darum, 
was es sei, eine Gelehrtenschule, die auf das 
Studium des Altertums \orbereite.

Da man aber zweifellos für die wenigen 
Philologen, wie H. selbst im Anfänge seiner 
Schrift sagt, das Gymnasium nicht zu erhalten 
braucht, so ist das Ergebnis seiner Schrift rund­
weg: Vernichtung des Gymnasiums. Glücklicher­
weise sind gerade in letzter Zeit beachtenswerte 
Männer — nicht etwa nur Philologen — 
dem Gymnasium besser gerecht geworden 
als H. Möge auch die Schulkonferenz, die 
über das Schicksal unserer höheren Schulen 
entscheiden soll, von einer Einseitigkeit, wie H.s 
Schrift sie zeigt, sich fernhalten!

Berlin. ErnstSamter.

Orientalische Philologie imil Literaturgeschichte.
Referate.

Heinrich Frick [Lic. theol., Dr. pliil.], Ghazä- 
lls Selbstbiographie. Ein Ver­
gleich mit A u g ti s t i n s K o n f e s s i o n e n. 
[Veröffentlichungen des Forschungs­
instituts für v e r g 1 e i c h e n d e Religions­
geschichte an der Univ. Leipzig, hgb. 
von Hans Haas. Nr. 3.] Leipzig, J. C. Hin­
richs, 1919. 1 Bl u. 84 S. 8°. M. 8,50.

In der Darstellung des Entwicklungs­
ganges des Ghazali ist es fast zum Gemein­
platz geworden, eine Parallele zwischen dem 
islamischen Theologen und dem Kirchen­
lehrer Augustinus zu ziehen. Beide gelangen 
durch schwere innere Kämpfe und Zweifel, 
deren Phasen sie in selbstbiograpbischen 
Schriften schildern, zu beruhigender reli­
giöser Sicherheit. Der Verf. hat in dieser 
gründlichen Erstlingsarbeit sich die Aufgabe 
gestellt, die Vergleichung der beiden Selbst­
bekenntnisse durch die Aufweisung der zu­
weilen überraschenden Ähnlichkeiten in der 
allgemeinen Disposition und den Einzelheiten 
des Fortganges zu vertiefen. Freilich kann 
man den Munkid. des Ghazah wie der Verf. 
mit Recht betont, nicht im Sinne der Con­
fessiones als Selbstbekenntnisse anerkennen. 
Im Unterschiede von diesen erfahren wir in 
jenen nichts von der den Sucherpfad des 
Ghazali begleitenden äußeren Lebensführung; 
es sei denn von der ihm zum Gegenstand 
des Überdrusses gewordenen Lehrtätigkeit an 
der Nizäm-Hochschule und höchstens noch 
von seiner kurzen Rückkehr zur selben nach 
beendigtem Einsiedlerleben. Es wird in der 
vergleichenden Abschätzung auch darauf 
Gewicht gelegt, daß, während die Confessio­
nes eine wahrheitsgetreue, aufrichtige Selbst­
biographie darstellen, deren einzelne Phasen 
sich mit dem stufen weisen Entwicklungs­
gang des Bekenners decken, Ghazali die 
einzelnen, neben- und durcheinander hervor- 
getretenen Momente seiner Wanderung durch 
die Erkenntnisstufen in ein dem wirk­
lichen Gang nicht entsprechendes sche­
matisches Nacheinander faßt. In gewissen­
hafter, die Nachprüfung erleichternder Weise 
stellt der Verf. die Entsprechungen der 
beiderseitigen Bekenntnisse in zuverlässiger 
Übersetzung einander gegenüber und bietet 
die psychologische Motivierung der 
Übereinstimmungen (S. 22, 26), die nur aus 
solcher Betrachtung ihre Erklärung finden. 
Überflüssig scheint uns jedoch die mit Ernst 
geführte Ablehnung literarischer Beein- 
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flussting des Ghazäli durch die Confessiones 
(’S. 75, Arun. 3). Ebenso sorgfältig wie auf 
die Übereinstimmungen gehl der Verf. (S. 
49 ff., 73 ff.) auf die Unterschiede ein, 
wobei seine Darstellung der besonderen Art 
und der verschiedenen Bedeutung der Mystik 
für die Entwicklung der beiden Persönlich­
keiten (S. 61—71) hervo.'gchoben zu werden 
verdient. Der Verf. ist mit der seinen Unter­
suchungen vorangehenden Ghazäli-Literatur 
in großem Umfang vertraut. Es hätte der 
Vollständigkeit wegen nicht übersehen wer­
den sollen der Versuch Léon Gau- 
t hier’s (La philosophie musulmane [Paris, 
Leroux, 1900] 78 ff.), die Ähnlichkeit zwischen 
den Gesichtspunkten des Skeptizismus bei 
Ghazäli und dem Discours de la Méthode 
des Descartes nachzuweisen. Wir wollen 
auf Grund der ’ trefflichen Erstlingsschrift 
hoffen, daß sich der Verf. an dem in neuerer 
Zeit sich vielfach bekundenden Interesse der 
Orientalistik an den verwickelten Ghazäli- 
Problemen in weiteren Arbeiten beteiligen 
werde.

Budapest. I. Goldziher.

Criecliische und lateinische Philologie und 
Literaturgeschichte.

Referate.
Fredrik Horn, Zur Geschichte der 

absoluten Partizipialkonst r uk- 
tionen im Lateinischen. Lund, 
Gleenip, und Leipzig, Otto Harrassowitz, [1919] 
VIII. u. 105 S. 8«.

Aus den Vorarbeiten zu einem Werk über 
die Syntax und den Stil des Victor Vitensis 
ist dem Verf. die vorliegende Schrift er­
wachsen, ein Beweis für die Gründlichkeit 
des geplanten Unternehmens, würdig des 
Lehrers des Verf.s, Einar Löfstedt. Sie be­
gnügt sich nicht mit einer flüchtigen Umschau, 
sondern geht aufs gründlichste der Entstehung 
der freien Partizipialkonstruktionen nach, die 
sich im Spätlateinischen ausbreiten. Mit 
sicherer Beherrschung der einschlägigen 
Literatur und der psychologisch-sprach­
historischen Methode verbindet der Verf. aus­
gebreitete Kenntnis besonders der späteren 
lateinischen Sprache und gelangt so zu ein­
leuchtenden Resultaten. Seine Abhandlung 
gliedert sich zunächst in vier Teile, und 
zwar nach den vier für die absoluten 
Partizipialkonstrucktionen in Betracht kommen­
den Kasus. Vorausgestellt ist eine kurze 

Einleitung, die sich mit der grammatischen 
Natur des Partizipiums im allgemeinen befasst. 
Hier kann ich leider den Ausführungen des 
Verf.s nicht überall folgen. Ich bestreite, 
daß man sagen darf, das Partizip habe die 
Personalendling verloren, es sei in die 
Noininalbildung übergetreten. Wir haben es 
in dem Partizip, so weit wir zurückblicken 
können, vielmehr stets mit einer Nominal­
bildung zutun, die sich im Gegenteil immer 
mehr dem Verbum eingegliedert; das zeigt 
sich so recht ja gerade auch in der S. 4 ff. 
skizzierten Geschichte des transitiven Partizips 
im Lateinischen. Bemerkenswert scheint 
mir der vorn Verf. nicht gewürdigte Um­
stand, daß es im Urindogermanischen eine 
absolute Partizipialkonstruktion nicht gab, 
oder wie man ruhig wird -sagen dürfen, daß 
es sie noch nicht gab. Einer der wesent­
lichsten Unterschiede des Urindogermanischen 
und seiner Tochtersprachen bei den Kultur­
völkern ist es ja gerade, daß der Satzbau 
in vieler Beziehung erst ausgestaltet worden 
ist. Die Vielheit der Nuancierungen im 
Satzbau, wie sie die jüngeren Sprachen 
haben, fehlt dem Urindogermanischen noch.

Zuerst wird der Ablativus absolntus 
vorgenommen, für ^“ssen Verständnis ich 
eine stärkere Verbindung mit dem Ablativus 
modi, qualitatis usw. im Sinn meiner Aus­
führungen KZ 48, 115 ff. gewünscht hätte. 
Den Hauptinhalt bildet der freiere Gebrauch 
des Ablativus absolutus, d. h. seine An­
wendung da, wo der Subjektsbegriff dieser 
Partizipialkonstruktion in irgend einem Kasus 
im Hauptsatz wiederkehrt, und zwar Vor­
anstellung, Nachstellung des Ablativs, 
Wechsel mit Partizipium conjunctum. Hier 
wie in den andern Kapiteln werden zahl­
reiche Belege möglichst durch die ganze 
Latinität hindurch bis auf die Zeit des Victor 
Vitensis gegeben, häufig begleitet von Aus­
blicken über das Lateinische hinaus.

Dem Ablativ folgt der Nominativus ab- 
sohitus, unter dessen Namen, wie der Verf. 
nachweist, ganz verschieden zu bewertende 
Konstruktionen laufen: die lockere Er­
gänzung des Satzes in der parenthetischen 
Einschaltung und im appositionellen Nach­
trag, der durch Verschiebung des Interesses 
veranlaßte Konstruktionswechsel, und zwar 
Wechsel des Subjekts und Wechsel des 
Numerus, sodann Inkongruenz, indem das 
Partizipium außerhalb der Satzkonstruktion 
gesetzt ist, und schließlich die parataktische 
Beifügung des Partizipiums. Mit Recht


